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Liebe kleine und große Leserinnen und Leser!


Es ist schon geraume Zeit her, dass die Kullerballis ihr bemerkenswertes Abenteuer – die Suche nach Madagaskar – erlebt haben.


Lange blieb es still um sie. Doch nicht etwa, weil sie in der Zwischenzeit keine anderen Erlebnisse gehabt hätten – keineswegs. Sie waren bisher einfach nur der Meinung, dass ihre Madagaskarreise nichts davon übertreffen konnte.


Bis heute.


Heute nämlich kam Leila, das kleine Klugscheißermädchen, auf meinen Schoß gehüpft und erzählte mir etwas ganz Außergewöhnliches, etwas Unglaubliches, Besonderes, ja, Magisches. Und sie erlaubte mir – ach, was sage ich – bat mich inständig darum, davon zu berichten. Denn sie, Leila Kullerballi, hat etwas entdeckt – und verbürgt sich für dessen Wirklichkeit – was die Menschheit schon lange nicht mehr für wahr hält.


Leila ist in der Tat sehr klug und weiß, wie wenig die Menschen noch glauben.


Allein ihr Kind ist ein gutes Beispiel dafür. Schon größer geworden und kaum mehr mit Fantasie ausgestattet, schaut dieses viel zu viel fern, ohne zu denken, und spielt Computerspiele. Doch ein Buch nimmt es selten zur Hand und Osterhase, Weihnachtsmann und Co. existieren längst nicht mehr in seiner Welt. Selbst die Kullerballis sind für ihren Besitzer nur noch Dekoration. Früher – ja früher – da hat er oft und gerne mit ihnen gespielt und geschmust. Dafür gibt es Kuscheltiere schließlich. Dass speziell die Kullerballis lebendig sind, weiß das Kind leider nicht. Denn im Beisein von Menschen dürfen sie ihre Lebendigkeit nicht entfalten. Wäre das möglich, würde sich der Junge sicher noch heute mit ihnen abgeben. Doch leider ...


Aber Leila weiß es besser und findet es ungemein wichtig, dass es die Welt erfährt und das Glauben wieder lernt.


Auch sie hielt es anfangs für unmöglich, was an einem spätherbstlichen Abend kurz vor der Vorweihnachtszeit begann. Als selbst ernannte, vernünftig denkende Wissenschaftlerin galt Derartiges für sie als etwas Unmögliches. Dabei sind sie und ihre gesamte Familie, die Kullerballis, ja auch etwas „Unmögliches“ – ein Wunder. Doch wie soll sie das schon wissen, wenn sie ihre Existenz für etwas vollkommen Normales hält.


Ich möchte euch nun auch gar nicht mehr mit meiner langen Vorrede auf die Folter spannen, sondern alsbald mit ihrer Geschichte beginnen.


Nur noch so viel vorab: Eine eingehende Beschreibung von Leila und ihren Familienmitgliedern ist nachzulesen in ihrem vorhergehenden Abenteuer Wo gehts denn hier nach Madagaskar – Die große Reise der Familie Kullerballi. Ein Familienfoto ist dort ebenfalls zu finden.


Nicht alle Kullerballis werden dieses Mal wieder mit dabei sein. Das Nordpolabenteuer, von dem hier berichtet wird, erlebten neben dem lila Schlaubergermädchen Leila Kullerballi, der grün befellte und rot getupfte Frettkater Ferry, die rote Fingertierdame Aylin, Flämmchen, der grüne Feuerdrache und Schelm, das schwarze freche Kaninchen. Schaut euch das Titelbild genau an, dann seht ihr die fünf Helden.


Und wer die anderen auf diesem Bild wohl sind? Findet es heraus! Nun soll es nämlich losgehen.


Ich wünsche euch viel Spaß und wahrlich zauberhafte Unterhaltung bei diesen tatsächlich stattgefundenen Begebenheiten.


...









1. Es grummelt im Karton
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Leila Kullerballi, der liebenswerte und etwas von sich eingenommene hellste Kopf der Plüschfamilie, saß auf der Fensterbank nahe dem Märchensessel, auf dem sie alle wohnten.


Im Kamin der Wohnstube ihrer Menschen prasselte ein wohlig warmes Feuer. Vor den Fenstern dunkelte es bereits und war eisig kalt. Der Herbst wurde mit dem ersten Frost zünftig vom Winter abgelöst.


Im Wohnzimmer herrschte ein buntes Chaos.


Davon jedoch ließ sich der kleine Klugscheißer nicht ablenken. Er beobachtete im gegenüberliegenden Haus, wie die Menschen ihre Wohnungen weihnachtlich schmückten und sich abmühten, Girlanden, Lichterketten, Sterne und Kugeln anzubringen. Batterien wurden getauscht, Schalter gedrückt und entnervt von vorn begonnen, wenn kein warmes Lichtlein die Fenster heimelig erleuchtete.


Es war der Totensonntag, an dem viele Menschen nach dem Besuch ihrer Verstorbenen auf den Friedhöfen die freie Zeit nutzten, um die Weihnachtsdekoration auszupacken und anzuordnen.


Schräg oben im gegenüberliegenden Haus hatte es bereits ein Schwibbogen geschafft, zu glänzen. Ab dem morgigen Tag würde er allabendlich seinen Dienst tun und den Menschen Licht in der dunklen Zeit spenden.


Erst ab morgen – man sollte nämlich mit den Weihnachtslichtern nicht den Grund dieses Gedenkens überstrahlen. Manch einer meinte sogar, es brächte Unglück, die Lichter bereits an diesem Tag eingeschaltet zu lassen. Doch viele Leute glaubten nicht daran und hatten zudem heutzutage wenig Zeit. Außerdem konnten sie es kaum erwarten, die Gemütlichkeit in ihren Leben zu genießen. Und schließlich wurden Schokoweihnachtsmänner und Lebkuchen auch schon ab September oder früher in den Supermärkten angeboten. Gegen das Aufstellen der Deko sollte also wenigstens nichts sprechen.


Ähnlich sah es auch Leila. Sie hoffte sehr, dass dieser Schwibbogen an diesem Abend noch eine ganz Weile für sie leuchten würde. Sie kniff ihre Äuglein zusammen, sodass die Lichter des Bogens verschwammen, sich augenscheinlich verdoppelten und noch strahlender anmuteten.


Gerade fühlte sich das Schlaubergermädchen wie verzaubert und in eine andere Welt versetzt, als eine große warme Menschenhand sie umfasste und zu ihren Familienmitgliedern auf den Märchensessel verbannte.


Doch der war nicht nur mit den Kullerballis besetzt, sondern auch Kästchen und Kartons waren darauf abgestellt worden. Auf einem dieser Stapel kam Leila empört zum Sitzen. Etwas verwirrt schaute sie zur Fensterbank zurück, um zu erfassen, warum sie dort hatte weichen müssen.


Der Menschenvater wedelte halbherzig mit einem Staublappen darüber. Er stellte sogleich einen wunderschön geschnitzten Schwibbogen, der Bergmannsszenen aus dem Erzgebirge zeigte, auf. Dann verlegte er das elektrische Kabel so, dass es zur Steckdose an der Wand kurz über dem Boden reichte. Er legte künstliche Tannengirlanden aus, um die unansehnliche Stromleitung zu verstecken. Anschließend bückte er sich ächzend und fummelte so lange mit dem Stecker, bis er den Eingang der Stromquelle gefunden hatte. Als sein hochroter Kopf wieder auftauchte, entfuhr ihm ein kleiner Fluch. Der Bogen hatte seine Schönheit vor der Finsternis der Fenster nicht entfaltet und war dunkel geblieben.


Kurz rieb er sich über das unrasierte Kinn. Ein kratzendes Geräusch war zu hören. Er überlegte. Dann berührte er jede einzelne Kerze, bis er diejenige fand, an der er drehen musste. Und schon strahlte es warm zu Leila hinüber. Geschafft – die erste Dekoration in ihrem Heim stand und in den Augen der Kullerballis spiegelte sich das Licht.


Leila rappelte sich auf und wollte vorsichtig vom Kistenstapel, auf dem sie gelandet war, klettern.


In diesem Moment bemerkte sie jedoch, wie es im obersten Karton leise kratzte und rumorte. Erschrocken verfehlte sie die darunterstehende Kiste, die ihr als Stufe dienen sollte. Sie plumpste unsanft bis nach unten auf die Sitzfläche des Sessels. Ihr Fall wurde vom Rücken Aylins aufgefangen. Schnell entschuldigte sich die kleine Besserwisserin bei dem knallroten Fingertier und flüsterte diesem ins Ohr: „Die Kartons leben.“


Aylin verstand nicht, was ihr Leila sagen wollte, wunderte sich aber, wo diese plötzlich hergekommen war. Sie half ihr auf und wandte sich dann wieder ihrem besten Freund Ferry zu. Der beschwerte sich wie jedes Jahr um diese Zeit, dass es nicht mehr so warm war wie in seiner Heimat Madagaskar. Er haderte stets mit Kälte und Dunkelheit und liebte die Sonne und Wärme am meisten. Er war eben ein waschechter Frettkater, wenn er seinen Artgenossen auch nur aus Stoff und Perlenfüllung nachempfunden war.


Leila war es gewohnt, dass man sie nicht immer gleich ernst nahm, auch wenn die Kullerballis oft schon eines Besseren belehrt worden waren und viel von ihr gelernt hatten. Es störte sie nicht, derart ignoriert zu werden.


Sie suchte sich einen Platz, von dem aus sie alles gut im Blick behalten konnte, und achtete sehr genau darauf, was mit dem vermeintlich lebendigen Karton weiter geschah.









2. Eine undurchdringliche Tür
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Leila beobachtete gespannt, was im Wohnzimmer ihrer Menschen vor sich ging.


Der Stapel Kartons wurde kleiner, doch das lebendige Kästchen kam nicht zum Zug und wanderte immer weiter nach unten. Als es genau vor ihr liegen blieb, vermeinte Leila ein weiteres Gerappel und Kratzen zu hören.


Vorsichtig pirschte sie heran und legte eins ihrer winzigen Ohren auf die Pappummantelung. Dabei fielen ihr ein paar ihrer wuscheligen Wollfadenhaare ins Gesicht.


Alles blieb still, kein Mucks war aus dem Inneren zu hören.


Sie erhob ihr Köpfchen, drückte kurz ihre Nase an den Karton und schnüffelte daran. Außer Papier und leichter Farbe roch sie nichts Außergewöhnliches.


Obwohl sie niemals an dem zweifelte, was sie mit ihren eigenen Äuglein und Ohren gesehen und gehört hatte, zog sie nun doch in Betracht, sich getäuscht zu haben. Die Geräuschkulisse um sie herum könnte ihr durchaus einen Streich gespielt haben.


Aus den Lautsprechern des Fernsehers klangen rockige Weihnachtsbeats, die die Menschenmutter schief, doch mit Begeisterung mitsang.


Es handelte sich dabei um eine musikalische Ballade über ein Weihnachtsfest im vergangenen Jahr. Ein junger Mann hatte sein Herz verschenkt und nie mehr zurückerhalten. Die Beschenkte hatte sich anscheinend nicht sonderlich lange darüber gefreut und es einfach am ersten Weihnachtsfeiertag weitergereicht.


Leila war unklar, wie der Sänger ohne das lebenswichtige Organ noch ein Jahr später offenbar quicklebendig über dieses mörderische Weihnachtsfest singen konnte.


Doch vielleicht verstand sie den Text auch nicht ganz richtig. Erst seit dem vergangenen Sommer mühte sie sich damit ab, sich vor dem viereckigen Kasten auf dem Schreibtisch diese englische Fremdsprache beizubringen. Seit ihrer Reise nach Madagaskar hielt es Leila für unumgänglich, weitere Sprachen zu erlernen. Wenigstens einer ihrer Familie sollte sich im Ausland unterhalten können, falls wieder einmal jemand auf die Idee kam, sein Ursprungsland zu suchen. Englisch, so hatte sie in Erfahrung gebracht, wurde fast überall auf der Welt gesprochen.


Die letzten Worte und Akkorde verklangen. Die Menschenmutter verstummte und langte plötzlich auf den Märchensessel, um sich den rätselhaften Pappkarton zu angeln.


Unterdessen ertönte ein derber Fluch vom Regal, auf dem das Fernsehgerät stand. Es folgte das hölzerne Klirren der Pyramidenflügel, die samt und sonders aus der für sie vorgesehenen Halterung gepurzelt waren. Der Menschenvater war einem Nervenzusammenbruch nahe. Er zog die Schreibtischschublade auf und verkündete: „Dann klebe ich sie eben ein, bevor ich hier am Heiligen Abend immer noch sitze und die Pyramide sich noch kein Stück gedreht hat.“


Ein zustimmendes Grunzen entfuhr der Kehle der Menschenmutter. Sie machte sich daran, den lebendigen Karton zu öffnen. Dabei stimmte sie ein neues Lied an und teilte aller Welt mit, was sie sich als Einziges von jemandem – wohl dem Weihnachtsmann – zum Fest wünschte.


Die Verklebung der Schachtel war hartnäckig. Doch ihre langen roten Fingernägel machten kurzen Prozess und brachen die Versiegelung auf. Vorsichtig zog die Menschin eine kleine, knallrot lackierte Holztür heraus. Sie war mit einem winzigen Weihnachtskranz geschmückt. Gerade so Leila würde durch sie hindurchpassen. Weitere Utensilien kamen zum Vorschein. Üblicherweise kannte man solche von Hauseingängen – eine winzige Fußmatte, ein kleiner Briefkasten, eine Laterne, eine Leiter und ein niedlicher Besen. Dann schaute sich die Menschenmutter suchend im Zimmer um, bis sie eine geeignete Stelle am Fuße einer Wand des Wohnzimmers auswählte. Dort begann sie die Tür anzubringen.


„Ich sehe es schon vor mir, wie du beim nächsten Staubsaugen diesen winzigen Fußabtreter einsaugst und dann ist das Geschrei groß“, rief ihr ihr Mann zu.


Die Frau würdigte ihn keines Blickes, verdrehte nur die Augen und winkte in seine Richtung ab. Dann befestigte sie die Minitür an der ausgesuchten Stelle, öffnete und schloss sie ein paar Mal und nickte zufrieden. Mit in die Hüften gestemmten Händen besah sie ihr Werk.


Leila war ratlos. Was sollte denn das? Eine Tür zu einer Wand, durch die keiner hindurch konnte? So einen Quatsch konnten sich auch nur die Menschen ausdenken. Trotzdem beschloss sie, sobald Ruhe eingekehrt war, sich das Ganze näher zu betrachten.


Die Dekorationsarbeiten neigten sich dem Ende. Ordnungsgemäß dem Totensonntag entsprechend, wurden die weihnachtlichen Lichter doch wieder gelöscht und schließlich auch die große Wohnzimmerlampe.


Die Menschenfamilie zog nun in die Küche um. Die Abendbrotzeit stand kurz bevor und der Tisch musste gedeckt werden.


Die Wohnzimmertür schloss sich, der Fernseher war verstummt.


Familie Kullerballi blieb auf ihrem Märchensessel in der Dunkelheit zurück.
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